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Erforschung der christlichen Bibel gewor-
den, wenn sie ihre historisch-kritischen Ana-
lysen darauf  beschränkt hätte, was die große 
Mehrzahl der ChristInnen zu rezipieren be-
reit gewesen wäre?

Im Blick auf  Muhammad weist von 
Stosch zunächst darauf  hin, dass nur we-
nige Eckdaten zu seiner Biografie benannt 
werden können, „weil die Quellenlage zu 
seiner Person nur wenig verlässliches Wis-
sen hergibt“ (S. 37 f.). Dennoch meint er, 
die Eckpunkte seines Lebens gerade im 
Blick auf  die bedeutsamen Hinweise des 
Korans rekonstruieren zu können – und 
stellt daraufhin das Bekannte zusammen, 
ohne die neuere „revisionistische“ Kritik 
zu berücksichtigen (S. 39-42). Interessant 
ist seine historische Relativierung der we-
sentlichen Kritikpunkte „westlicher Skep-
sis“ gegenüber Muhammad, seinen Um-
gang mit Frauen, seine Haltung zur Ge-
waltfrage sowie sein Verhalten gegenüber 
den Juden betreffend (S. 45-53). Dass von 
Stosch erwägt, ob nicht Maria der „adä
quateste Vergleichspunkt für Muhammad 
in der christlichen Tradition“ sei, ist zwar 
ebenfalls interessant, erklärt sich mir aber 
eher aus seiner katholischen Herkunft als 
aus der historischen Datenbasis (S. 54 f.). 
Natürlich läuft das Kapitel auf  die Fra-
ge hinaus, ob Muhammad „ein Prophet 
auch für Christen“ sein könne (S. 53-60). 
Erwartungsgemäß sieht von Stosch hier 
eine Möglichkeit unter folgender Bedin-
gung: „Sollte der Koran von muslimischer 
Seite so neu gelesen werden, dass er sich 
nicht in ein kontradiktorisches Verhältnis 
zum christlichen Glauben setzt, eröffnet 
sich jedenfalls für die christliche Theolo-
gie ein Weg, wie man den Koran als eine 
vom Christentum unterschiedene Form 
von Offenbarung anerkennen kann, ohne 
dadurch den eigenen Geltungsansprüchen 
untreu zu werden […]. Und im Gefolge 

dieser Möglichkeit würden auch die bisher 
genannten Argumente gegen die Möglich-
keit einer christlichen Anerkennung von 
Muhammad als Prophet hinfällig.“ (S. 58)

Auch im Blick auf  das Gottesverständ-
nis hängt für die Annäherung alles an einer 
genaueren Untersuchung der koranischen 
Gottesvorstellung. Denn nur „wenn der im 
Koran präsentierte Gott sich in Anknüp-
fung an den Gott Israels und den Gott 
Jesu Christi verstehen lässt, können Chris
ten den Koran als Wort Gottes und Mu-
hammad als in den Spuren der Propheten 
wandelnd verstehen“ (S. 61 f.). Im Ergeb-
nis ist von Stosch wiederum optimistisch. 
„Einstweilen können wir jedenfalls fest-
halten, dass die koranischen Einsprüche 
gegen den trinitarisch strukturierten Glau-
ben der Christen vielleicht mehr durch den 
Missbrauch dieses Glaubens durch Häre-
tiker hervorgerufen wurde (sic), als durch 
den Glauben der Christen selbst.“ (S. 83)

In den Kapiteln 4 und 5, die ich jetzt 
nur noch summarisch zusammenfassen 
kann, versucht von Stosch einen christli-
chen Zugang zu den fünf  Säulen des Is-
lams und zum islamischen Recht (S. 85-
111) sowie zum islamischen Menschen-
bild (S. 113-134) zu eröffnen. Spannend 
ist dann Kapitel 6, das die gegenwärtig 
überaus virulente Gewaltproblematik er-
örtert (S. 135-151). Hier weist von Stosch 
zu Recht darauf  hin, dass sich Aufrufe 
zur Gewalt nicht nur im Koran, sondern 
auch in der Bibel finden und hier wie dort 
hermeneutisch bearbeitet werden müssen. 
Zudem ist das Thema der Gewalt nicht 
„einseitig negativ besetzt“. „Um angesichts 
dieser Zwiespältigkeit nicht in ein relati-
vistisches Fahrwasser zu geraten, kommt 
alles darauf  an, Gewaltverse, die auf  mehr 
Gerechtigkeit für die Unterdrückten ab-
zielen, zu unterscheiden von Aufrufen zur 
Gewalt gegen Andersdenkende.“ (S. 139)
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Im letzten Kapitel (S. 153-178) geht 
es nach Ausführungen zur koranischen 
Wahrnehmung Jesu in ihrer Entwicklung 
von Mekka nach Medina (S. 154-169) vor 
allem um die folgende Frage: „Was können 
Christen von Muslimen lernen und warum 
können sie dankbar dafür sein, dass es 
Muslime gibt und sie Gottes Wort im Ko-
ran und die Lebenshingabe an dieses Wort 
in Muhammad bezeugen?“ (S. 170) Von    
Stosch fasst seine Antwort in sieben Punk-
ten zusammen (S. 170-175), ohne freilich, 
anders als er meint, überzeugend deutlich 
machen zu können, dass sich dies alles 
nicht auch aus der biblischen, jüdischen 
und christlichen Tradition lernen ließe.

Von Stoschs Buch ist von großer Sym-
pathie für einen reformbereiten Islam ge-
tragen und beruht auf   hervorragender 
Kenntnis sowie lebendiger Erfahrung des 
christlich-islamischen Dialogs. Insoweit ist 
es besonders als Übersicht gegenwärtiger 
Diskussionspunkte sehr zu empfehlen. Mei-
ne Kritik an dem Buch habe ich zum Teil 
bereits angemerkt: Die historisch-kritische 
Forschung wird offenbar nur soweit berück-
sichtigt, wie sie der christlichen Annäherung 
dienlich ist. Darüber hinaus wird die m.E. 
überaus wichtige Unterscheidung zwischen 
historisch-kritischer Interpretation und kriti-
scher Rezeption normativer, „heiliger“ Texte 
auch bei von Stosch hermeneutisch nivel-
liert. Schließlich aber und vor allem erweist 
sich seine komparative Theologie einmal 
mehr als untauglich, wenn es darum geht, 
zentrale Geltungsansprüche verschiedener 
Religionen kritisch zu diskutieren statt sie 
nur unkritisch wechselseitig anzuerkennen. 
So bleibt das Bemühen um größtmögliche 
Annäherung durch subtile Interpretationen, 
ohne dass zentrale Geltungsansprüche der 
anderen wie der eigenen Seite in Frage ge-
stellt werden. □     

   Pfr. Dr. habil. Wolfgang Pfüller

Religion und Kunst

Navid Kermani, Ungläubiges Staunen. Über 
das  Christentum,  C. H. Beck: München 
2015 (ISBN 978-3-406-68337-4), Lei
nen, 304 Seiten, 24,95 Euro.   

Ein erstaunliches Buch von dem 
vielfach preisgekrönten deutschen 

Schriftsteller muslimischen Glaubens 
Navid Kermany. Der Sohn eines aus dem 
Iran stammenden Arztes ist im west-
fälischen Siegen geboren und dort bis 
zum Abitur aufgewachsen, studierte dann 
Kunstgeschichte und Islamistik, schrieb 
seine Doktorabeit über die Schönheit des 
Korans und seine Habilitationsarbeit über 
die Erfahrung des „Schreckens Gottes“ 
und lebt heute als freier Schriftsteller in 
Köln. Für seine Romane und Reportagen 
erhielt er beispielsweise 2009 den hes-
sischen Kulturpreis und 2015 den Frieden-
spreis des Deutschen Buchhandels. Seine 
Rede zum letztgenannten Anlass war 
ebenso eindrücklich wie schon 2014 die-
jenige im Deutschen Bundestag anlässlich 
des 65. Geburtstags des Grundgesetzes. 
So viel nur zur Person.

Nun hat Kermani jenes Buch ver
öffentlicht, in dem er sich staunend dem 
Verstehen des christlichen Glaubens an-
hand von vierzig Zeugnissen der Kunst-
geschichte widmet (die in dem überaus 
sorgfältig gestalteten Buch sämtlich als 
Kunstdrucke abgebildet sind). Und er tut 
dies mit einer Intensität, die nun unser
einen mit Staunen erfüllen muss, vielleicht 
sogar mit einer gewissen Beschämung, 
weil die Suche um eine entsprechende 
Bemühung auf  unserer Seite leider nur 
bescheiden ausfallen kann. Aber Ker-
mani wird eben von einer elementaren 
Leidenschaft getrieben, nämlich Frieden 
zu stiften im religiösen Bereich ebenso wie 
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im politischen, vor allem im Nahen Osten, 
und dies ohne faule Kompromisse.

Die Grundlage dafür ist seine eigene 
Religiosität, die von der islamischen Mystik 
(Sufismus) geprägt ist, die so Vieles mit der 
christlichen gemeinsam hat. Für ihn kann 
Frieden zwischen den Religionen nicht auf  
der Basis von Gesetzlichkeit und Dogma-
tismus entstehen, sondern nur in der Er-
fahrung unserer letzten Einheit in Gott, 
die sich als innige Achtung der Schöpfung 
und als konsequente Nächstenliebe äußert, 
wie sie in der syrischen christlich-klösterli-
chen Bruderschaft von Mar Musa vorbild-
lich verkörpert wird. Insofern redet er von 
„meinem Christentum“ ebenso wie von 
„meinem Islam“, wohl wissend, dass er mit 
dieser eigenen Glaubenseinstellung eine 
Minderheitsposition vertritt, die allerdings 
bahnbrechend sein will und kann für eine 
Zukunft des friedlichen Miteinanders der 
Religionen und Kulturen.

Gewiss, manche sehr eigenwillige De-
tail-Erkenntnisse Kermanis mögen uns 
den Kopf  schütteln lassen. Auch wird 
man als Protestant registrieren, dass sich 
Kermani vornehmlich am katholischen 
Christentum orientiert, wie er es in Köln 
vor Augen hat. Nicht, dass er protestan
tisches Christentum nicht kennen würde, 
ist er doch im streng fromm-evangelischen 
Siegerland aufgewachsen. Aber der Protes
tantismus erscheint ihm zu blutleer, nur 
aufs Wort und damit auf  den Kopf  konz-
entriert, während für ihn Religion eine 
Sache der Erfahrung ist, die Fleisch und 
Blut, Gefühl und alle Sinne bewegt. Aber 
diese so eigene Sichtweise ändert nichts 
an dem Sachverhalt, dass die Lektüre von 
Kermanis Buch für unsereinen zu einer 
spannenden Entdeckungsreise mit vielen 
Überraschungen wird, die uns innerlich 
nicht unberührt lässt. □

				    Wolfram Zoller

Der frühe Islam

Lutz Berger, Die Entstehung des Islam. 
Die ersten hundert Jahre. Von Mohammed 
bis zum Weltreich der Kalifen, C. H. Beck: 
München 2016 (ISBN 978-3-406-69693-
0), gebunden, 334 Seiten, 26,95 Euro.

In nur hundert Jahren entstand das 
Weltreich des Islams, das sich von 

Spanien bis zum Indus erstreckte. Die 
Schnelligkeit, mit der sich das arabische 
Reich ausbreitete, ist vielen immer noch 
ein Rätsel oder – aus islamischer Sicht – 
ein Wunder. Lutz Berger, Professor für 
Islamwissenschaft und Turkologie an der 
Universität Kiel, beschreibt anschaulich 
die Gründe, die zum Siegeszug des neuen 
arabischen Herrschergeschlechts führten. 
Er schildert nicht nur die religiöse Situa-
tion in der Spätantike, sondern auch die 
politische Großwetterlage am Vorabend 
der arabischen Eroberung, sodann die 
entscheidenden Ereignisse des 6. und 
7. Jahrhunderts, die arabische Expansi-
on nach Osten und Westen bis hin zur 
iberischen Halbinsel, um dann noch die 
Frühphase des Islams zu thematisieren. 
Bergers Anspruch ist es, die Geschichte 
frühislamischer Gesellschaften als Bei-
spiel für die Entstehung von Imperien 
darzustellen und nach den Ursachen des 
Erfolgs der letzten großen Erlösungsreli-
gion zu fragen.

Berger stellt zu Anfang die weite Ver-
breitung des Judentums, des Isis- und 
des Mithraskults in den Vordergrund, 
um dann die große Anziehungskraft des 
Christentums zu schildern, das weniger 
ein Kult als eine Lehre war und noch zu-
dem das Gefallen des römischen Kaisers 
fand. Jenseits des Euphrats hatten sich 
Zoroastrismus und Manichäismus ausge-
breitet.
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Auf  politischer Ebene standen sich 
vor allem das Römische Reich und das 
Sasanidenreich gegenüber. Beide Reiche 
wurden stark zentralistisch geführt und 
bekriegten sich immer wieder, obwohl 
wenig Aussicht bestand, den Gegner 
dauerhaft in die Knie zu zwingen. Im 6. 
Jahrhundert war es zu drei großen rö-
misch-sasanidischen Kriegen gekommen, 
und mehrmals wurden zahlreiche Chris-
ten (etwa aus Antiochien 540 n.Chr.) nach 
Persien ins Exil entführt. Neben Reichs-
kriegen und Angriffen von Germanen, 
Awaren, Hephthaliten und Hunnen war 
der Orient auch vom Klimawandel, von 
Seuchen und von religiösen Auseinander-
setzungen geprägt. 

Das bereits stark geschwächte Rom 
musste dann anfangs des 7. Jahrhunderts 
den erfolgreichen Feldzug Chosraus II. 
über sich ergehen lassen, der praktisch die 
ganze Levante einschließlich Antiochien 
und Jerusalem unter seine Herrschaft 
brachte. Die Lage der Römer sah danach 
trostlos und verzweifelt aus (S. 77). Die 
beschämende Demütigung konnte der 
neue Kaiser Heraklios jedoch nicht auf  
sich sitzen lassen. Von 622 bis 629 dau-
erte der erfolgreiche römische Feldzug 
des neuen Kaisers, der mit seiner Taktik 
das Ende des Sasanidenreiches einläutete. 
Doch von Befriedung im Innern Roms 
war man noch weit entfernt (S. 82). 

Berger schildert dann die gesellschaft-
lichen Entwicklungen unter den Arabern, 
die in Stammesverbände zersplittert wa-
ren und von denen einige Stämme auf  
römischer, andere auf  sasanidischer Seite 
gekämpft hatten. Auf  diese Weise parti-
zipierten sie am Prestige der Großreiche 
(S. 88). Es gab nomadische ebenso wie 
sesshafte Araber, aber zu scharf  will Ber-
ger den Unterschied zwischen beiden Da-
seinsformen nicht ziehen. „Die Nomaden 

beweideten Gegenden, die zumeist dem 
Ackerbau gar nicht zugänglich waren, und 
verkauften an die Sesshaften Fleisch und 
Lederwaren, die anders nicht zu produzie-
ren gewesen wären. […] Letztlich scheint 
jedoch der Handel überwiegend in den 
Händen der Sesshaften gewesen zu sein.“ 
(S. 95) Es gab animistische Araber, Poly
theisten, aber auch jüdische und christli-
che Araber. Die biblischen Geschichten 
von Abraham und Ismael waren spätes-
tens seit dem 4. Jahrhundert in Arabien 
bekannt. 

Welche Rolle Mekka in der Frühzeit 
des Islams spielte, ist weithin umstritten. 
Für den angeblich weltumspannenden 
Handel der Mekkaner gibt es offenbar 
wenig Quellenbelege. „Ob Mekka über-
haupt eine bedeutende Ansiedlung und 
der Geburtsplatz der neuen Religion ge-
wesen sei“, wurde spätestens seit einer 
Studie von Patricia Crone (1987) infrage 
gestellt. „Das Problem, dass unsere Quel-
len für das Leben Mohammeds und den 
vorislamischen Hedschas unzureichend, 
spät und widersprüchlich sind, war noch 
einmal sehr deutlich zutage getreten.“ 
(S. 108) Unklar ist auch, welchen Göt-
tern oder Götzen die Kaaba vor dem 
Islam gedient habe. „Mekka war beileibe 
nicht der einzige heilige Ort in der Um-
gebung.“ (S. 111) Gleichwohl macht sich 
Berger die radikale Skepsis von Crone 
und anderen Revisionisten nicht zu ei-
gen. Dennoch: Auch für das Auftreten 
Mohammeds ist die Quellenlage dünn. 
„Uns fehlt der kontrollierende Blick von 
außen auf  das Mekka der Zeit.“ (S. 112) 
Zudem wurde ab dem 9. Jahrhundert der 
arabische Prophet mehr und mehr ideali-
siert, wurden ihm Irrtum und Schwächen 
abgesprochen; er wird zum unfehlba-
ren Sachwalter der göttlichen Botschaft. 
Auch hatte man „jedes Interesse, die 
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Geschichte zugunsten der eigenen Sippe 
zu verfälschen“ (S. 113). „Was wir über 
Mohammed wissen, ist also in vielfacher 
Weise unsicher.“ (Ebd.) 

Gleichwohl folgt Berger im Wesent-
lichen der traditionellen Auffassung, wo-
nach der Koran „das einzige umfassende 
Zeugnis“ sei, „das wir sicher in die Le-
benszeit Mohammeds datieren können“. 
Eine für mich plausible Begründung da-
für liefert der Autor aber nicht. Er gibt 
zu, dass das, was Islamforscher wie W. 
Montgomery Watt oder Tilman Nagel 
an biographischem Material zusammen-
trugen, „immer auch stark auf  dem [be-
ruhe], was aus der Sicht des jeweiligen 
Gelehrten plausibel erscheint. Sie bleibt 
immer Mutmaßung“ (S. 114). Dennoch 
ist Berger der Tradition verhaftet, hat er 
doch „Anlass, davon auszugehen, dass 
das Grundgerüst von Ereignissen, das die 
historische Tradition der Muslime über-
liefert, stimmig ist“ (ebd.). Und Berger 
schildert dieses Grundgerüst denn auch 
in groben Zügen. Allerdings wird nicht 
jeder fachkundige Leser – zumal der Re-
zensent – diesen Optimismus angesichts 
neuerer historischer Forschungsergebnis-
se teilen. Berger weist auch Vermutungen 
des Historikers Fred Donner zurück, der 
überzeugt war, dass die Frühzeit des Is-
lams ökumenischer Natur gewesen sei. 
„Wir haben“, so Berger, „keine Zeugnisse 
für die Existenz einer größeren nichttrini-
tarischen, etwa arianischen, das heißt die 
Göttlichkeit Jesu leugnenden christlichen 
Gemeinschaft auf  der Arabischen Halb-
insel.“ (S. 129) Zwar dürfte es in der Tat 
solche Zeugnisse nicht geben, dennoch 
– so ist meinerseits einzuwenden – gibt 
es den Koran, der von einer solchen die 
Göttlichkeit Jesu leugnenden Gemein-
schaft beredtes Zeugnis ablegt. Zudem 
deutet vieles darauf  hin, dass der eigentli-

che Islam womöglich nicht im Hedschas, 
sondern eher im Irak entstanden sein 
könnte (was schon der große Islamfor-
scher Ignaz Goldziher vermutet hatte).

Ein wichtiger Teil des Buches ist 
das fünfte Kapitel, in dem die arabische 
Expansion nach Syrien, Irak, Iran, Zen-
tralasien, Ägypten, den Maghreb und bis 
nach Andalusien anschaulich und aus-
führlich beschrieben wird. Bergers Schil-
derungen, mit denen ich mich hier nicht 
näher auseinandersetzen will, deckt sich 
weitgehend mit den Darstellungen von 
Robert G. Hoyland1 und Tom Holland2. 
Allerdings soll hier noch kurz auf  das 
letzte Kapitel mit dem Titel „Die Ent-
stehung der muslimischen Welt“ einge-
gangen werden. Berger weist darauf  hin, 
dass die Führungsansprüche der ver-
schiedenen muslimischen (Bürgerkriegs-) 
Parteien auf  Genealogien fußten bzw. 
auf  der Zugehörigkeit zum Militär- und 
Herrschaftsapparat (S. 236). Auch tribale 
Solidarität war stark verwurzelt, während 
die Chāridschiten „alle Formen erblich 
begründeter Führung“ zurückwiesen 
(S. 241) und diejenigen, „die sich ihnen 
nicht anschließen wollten, mit zum Teil 
großer Rücksichtslosigkeit“ bekämpften. 
Der Autor behandelt auch die Rolle der 
Kalifen und die Ansprüche diverser Par-
teien, die ihre Machtansprüche stets reli-
giös zu legitimieren suchten.

Im Unterkapitel „Vom Koran zum 
Islam“ befasst sich Berger u.a. mit den 
Thesen John Wansbroughs, der die An-
sicht vertreten hatte, „dass der Islam in 
einem längeren, bis ins 9. Jahrhundert 
währenden Prozess in einem ‚sektiere-
1   Robert G. Hoyland, In God’s Path. The Arab Conquests 
and the Creation of  an Islamic Empire, Oxford University 
Press: Oxford 2015.
2   Tom Holland, In the Shadow of  the Sword. The Birth 
of  Islam and the Rise of  the Global Arab Empire, Anchor 
Books: New York 2013.
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JAHRESTAGUNG 2016     

„Glaube und Vernunft
in den Weltreligionen“

Die diesjährige Jahrestagung des Bun-
des für Freies Christentum fand vom 28. 

bis 30. Oktober unter dem Titel „Glaube 
und Vernunft in den Weltreligionen“ in 
der Evangelischen Akademie Hofgeismar 
statt, mit der zusammen auch das Thema 
festgelegt und die Veranstaltung organi-
siert worden war. Ein dritter Kooperati-
onspartner war die Evangelische Erwach-
senenbildung Worms-Wonnegau. Das 
Verhältnis zwischen Glaube und Vernunft 
sollte aus der Sicht von vier Weltreligio-
nen – Christentum, Judentum, Islam und 
Bahai – beleuchtet werden. 

Den Auftakt bildete am Freitagabend 
– nach der Begrüßung durch den Akade-
miedirektor Karl Waldeck – die christliche 
Perspektive. Prof. Dr. Werner Zager, Prä-
sident des Bundes, referierte zum Thema 
„Durch die Vernunft aufgeklärter Glaube? 
Glaube und Vernunft im liberalen Chris-
tentum“. Er begann mit der Unterschei-
dung zwischen Verstand und Vernunft, 
die – zumindest im philosophisch-wissen-
schaftlichen Kontext – durch Immanuel 

Kant geprägt ist, von der sich auch Zager 
leiten ließ: Verstand (lat. ratio) versteht sich 
demnach als diskursives, analytisches Den-
ken, Vernunft (lat. intellectus) hingegen als 
das Vermögen, Einsichten zu gewinnen, 
sich ein Urteil zu bilden und entsprechend 
zu handeln. Während die Vernunft ein phi-
losophischer Schlüsselbegriff  ist, stellt 
der Glaube einen Grundbegriff  christli-
cher Theologie dar. Die mittelalterliche 
Theologie bediente sich der Philosophie, 
wobei die Vernunft die ihr von der Offen-
barung dargebotenen Glaubenswahrhei-
ten denkend zu reflektieren hatte. Hatte 
man sich im Frühmittelalter vor allem an 
Platon orientiert, so rekurrierte man im 
Hochmittelalter vor allem auf  Aristoteles. 
Manche Glaubenswahrheiten – wie die 
Einheit Gottes – vermochte die Vernunft 
auf  natürlichem Wege zu erkennen, ande-
re Glaubenswahrheiten – wie die Dreiei-
nigkeit – blieben der Vermittlung durch 
die Offenbarung vorbehalten. Wilhelm 
von Ockham (1288–1347) ging allerdings 
noch weiter: Er sprach der Vernunft gene-
rell die Fähigkeit ab, Glaubenswahrheiten 
zu erkennen, sodass unterschieden wurde 
zwischen einer theologischen und einer philo-
sophischen Wahrheit. Zager erläuterte dann 
das Verhältnis von Glaube und Vernunft 
anhand einiger großer Gestalten der euro-
päischen Geistesgeschichte. Martin Luther 
(1483–1546) pries die Vernunft als Erfin-
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derin der Künste, der Wissenschaften, der 
Jurisprudenz etc., sprach ihr aber die Fä-
higkeit ab, das Evangelium zu erkennen, 
insbesondere die Rechtfertigung des Sün-
ders, dessen Vernunft ihn oft überheblich 
werden lässt. – Gotthold Ephraim Lessing 
(1729–1781) gehörte bereits einer ganz 
anderen Zeit an; er sah sich der Aufklä-
rung verpflichtet und damit auch der rück-
haltlosen Erforschung biblischer Texte. 
Er glaubte zudem, dass sich die geoffen-
barten Wahrheiten letztlich der Vernunft 
erschließen müssten und dass der Mensch 
„das Gute tun wird, weil es das Gute ist, 
nicht weil willkürliche Belohnungen dar-
auf  gesetzt sind“. – Obwohl Immanuel Kant 
(1724–1804) alle Versuche, die Existenz 
Gottes zu beweisen, für gescheitert erklär-
te, negierte er keineswegs die Möglichkeit 
der Vernunft, Gott zu erkennen. Viel-
mehr sei Gott ein Postulat der praktischen 
Vernunft. Kant musste für sich das Wis-
sen aufheben, „um zum Glauben Platz 
zu bekommen“. Grundlegend war für 
Kant der Glaube an einen „moralischen 
Weltherrscher“, wobei es für ihn weniger 
darauf  ankam, ob Gott tatsächlich existie-
re, als darauf, dass der Mensch ihn als eine 
moralische Denknotwendigkeit voraus-
setzt. Kant selbst räumte dem Vernunft-
glauben Priorität vor dem Offenbarungs-
glauben ein. Der Offenbarungsglaube 
habe der Ausbreitung des Vernunftglau-
bens zu dienen, da anderenfalls der ein-
zelne Christ durch die Gelehrsamkeit der 
Bibelausleger entmündigt werde. – Ganz 
anders Friedrich Schleiermacher (1768–1834), 
der die Vernunft für ungeeignet hielt, eine 
Gotteslehre zu entwickeln. Die Frömmig-
keit des Glaubens sei weder ein Wissen 
noch ein Tun, sondern eher ein Gefühl; 
und die Erlösung durch Christus könne 
nicht von der dem Menschen einwohnen-
den Vernunft ergründet werden, was aber 
nicht als Abwertung der Vernunft zu ver-

stehen sei. – Der Theologe und Philosoph 
Albert Schweitzer (1875–1965) bewunderte 
die rationale Philosophie des 18. Jahr-
hunderts, weil sie davon ausging, dass alle 
Wahrheiten sich als vernunftgemäß erwei-
sen müssten – und würden. Kant folgend, 
argumentierte Schweitzer: „Wer nicht 
ethisch ist, ist nicht wahrhaft denkend.“ 
Seine Ethik hing eng zusammen mit sei-
ner „Ehrfurcht vor dem Leben“: „Ich bin 
Leben, das leben will, inmitten von Leben, 
das leben will.“ Und darum hielt Schweit-
zer die tiefen Überzeugungen des Chris-
tentums für denknotwendig.

Prof. Dr. Werner Zager
Präsident des Bundes für Freies Christentum

Rudolf  Bultmann (1884–1976) kritisier-
te zwar die liberale Theologie, die mit Hil-
fe der Vernunft eine historisch-gesicherte 
Glaubensgrundlage zu erreichen suchte, 
war er doch überzeugt, dass die Ergeb-
nisse der Geschichtswissenschaft kein 
geeignetes Glaubensfundament darstellen 
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könnten; damit hatte für ihn die Vernunft 
aber keineswegs ausgedient, überschrieb 
er doch seine gesammelten Aufsätze mit 
„Glauben und Verstehen“. Konsequent 
eingesetzt, führe die Vernunft den Men-
schen vor die Frage nach dem Sinn. Und 
die christliche Lehre sei nicht durch die 
Vernunft oder gar den Verzicht auf  die-
selbe zu glauben, sondern habe zum Wort 
vom Kreuz zu führen, durch welches dem 
Menschen in unbegreiflicher Weise der 
gnädige Gott begegne. – Wolfhart Pannen-
berg (1928–2014) ging von der „Offenba-
rung als Geschichte“ aus und verneinte 
die These, Offenbarungserkenntnis sei 
etwas Übernatürliches. Vielmehr könne 
Geschichtsoffenbarung jedem, der Augen 
habe zu sehen, vermittelt werden. „Der 
Glaube hängt jedoch letztlich davon ab, 
dass es der Vernunft möglich ist, Gottes 
Handeln in der Geschichte zu erkennen.“ 
– In seinem Resümee schlussfolgerte 
Zager, dass für ein liberales Christentum 
Glaube und Vernunft partnerschaftlich 
zusammen gehörten, da sie es mit der 
einen Wahrheit zu tun hätten. Eine Re-
duktion des christlichen Glaubens auf  
die Vernunft würde dessen Auflösung be-
deuten. Der christliche Glaube sei keine 
Konstruktion der Vernunft, sondern das 
Ergebnis von Gotteserfahrungen. Gleich-
wohl muss die Botschaft von der Gottes
offenbarung mit Hilfe der Vernunft ge-
danklich geklärt werden, um kritische 
Zeitgenossen überzeugen zu können.

Als zweiter Redner war am Sams-
tagvormittag der evangelische Theologe 
und Judaistik-Experte Prof. Dr. Christian 
Wiese aus Frankfurt vorgesehen, der zum 
liberalen Judentum referieren sollte; er 
musste aber am Vorabend aus gesundheit-
lichen Gründen absagen. Kurt Bangert, 
Schriftleiter der Zeitschrift Freies Christen-
tum, sprang kurzfristig ein und sprach über 
die Ergebnisse seiner Islamforschung, die 

er jüngst in seinem umfangreichen Werk 
Muhammad. Eine historisch-kritische Studie 
zur Entstehung des Islams und seines Propheten 
veröffentlicht hatte. 

Kurt Bangert
Schriftleiter dieser Zeitschrift

Bangert führte die Zuhörer kurz in eini-
ge wichtige Ergebnisse der neueren Ha-
dith-Forschung, der Sira-Forschung und 
der Koran-Forschung ein. Dabei verwies 
er auf  das Dilemma, dem sich die gegen-
wärtige Islamforschung für die Frühzeit 
des Islams gegenüber sieht: Sämtliche is-
lamische Quellen seien erst 120 bis 150 
Jahre nach dem vermeintlichen Tod Mu-
hammads – oder sogar noch später – ent-
standen. Und wenn man ausschließlich 
solch späte Quellen zur Verfügung habe, 
könne man zwar etwas darüber aussagen, 
was Muslime 120 bis 150 Jahre später 
dachten und glaubten, nichts jedoch über 
die Entstehungszeit des Islams. Allerdings 
verlassen sich die meisten Islamwissen-
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schaftler mangels alternativer Geschichts-
entwürfe weiterhin auf  die traditionelle 
Historiographie, weil sie hinter den (oft 
erfundenen) Traditionsberichten doch 
zumindest einen historischen Kern ver-
muten. Dieser Kern, so Bangert, dürfte 
allerdings – nimmt man zeitgenössische 
nicht-muslimische Quellen zu Hilfe – 
anders ausgesehen haben, als die Tradi-
tion uns glauben macht. Deshalb habe 
Bangert in seinem Buch eine alternative 
narratio vorgelegt, die aber vorerst noch 
umstritten bleibe. Ein Schlüssel für die-
ses alternative Narrativ sei zum einen die 
Inschrift im Innern des Jerusalemer Fel-
sendoms, die als ein Manifest des Kalifen 
Abd al Maliks anzusehen sei, mit dessen 
Hilfe er den jahrhundertealten Streit um 
das Wesen Christi ein für allemal lösen 
wollte, und zum andern die Entwicklung 
der islamischen Rechtswissenschaft, die 
sich – beginnend mit dem 8. Jahrhundert 
– auf  die „Sunna des Propheten“, also auf  
die Worte und Beispiele Muhammads, be-
rief, was zu einer unüberschaubaren Flut 
von Hadithen (= Traditionsberichten) 
geführt habe, von denen die allermeisten 
nachweislich unhistorisch seien. Bangert 
deutete auch Untersuchungen an, wo-
nach die Inhalte des Korans weitgehend 
identisch seien mit Positionen, wie es das 
traditionelle orientalische Judenchristen-
tum vertreten hatte. So hat der Islam die 
Idee, dass Jesus der „Letzte der Prophe-
ten“ und das „Siegel der Propheten“ ge-
wesen sei, auf  den arabischen Gesandten 
übertragen. In Bezug auf  den Koran wies 
Bangert auf  die in seinem Buch dargeleg-
te historisch-kritische Erforschung des 
Korans hin, die weiter gehe als dies musli-
mische Theologen zu tun wagten, die sich 
formal die „historische Kritik“ auf  die 
Fahnen geschrieben hätten. Eine der von 
Bangert vorgebrachten Schlussfolgerun-
gen der modernen Koranforschung lau-

tete, dass die Autorenschaft Muhammads 
unwahrscheinlich und das islamische 
Offenbarungsbuch vermutlich auf  mehr 
als einen Autor zurückzuführen sei. Im 
Hinblick auf  das Verhältnis von Glaube 
und Vernunft erläuterte Bangert (bei der 
späteren Abschlussdiskussion), dass die 
vier großen Rechtsschulen des Islams je-
weils unterschiedliche Gewichtungen der 
Vernunft (raʾy) gegenüber dem Koran und 
dem Vorbild des Propheten (sunnat an-na-
bī) vorgenommen hätten. Je später die 
Rechtsschulen gegründet wurden, desto 
radikaler orientierten sie sich an der Sunna 
des Propheten, selbst wenn diese schlecht 
belegt sei, und weniger an der Vernunft. 
(Für weitere Erläuterungen zu Bangerts 
Buch siehe die Buchbesprechung von Dr. 
habil. Wolfgang Pfüller in Heft 6/2016 
von Freies Christentum.)

Den nächsten Vortrag hielt Frau 
Dr. Rabeya Müller, stellvertretende 
Vorsitzende des Liberal-Islamischen Bun-
des, die zum Thema „Historisch-kriti-
sche Auslegung des Korans. Glaube und 
Vernunft im liberalen Islam“ sprach. Der 
Liberal-Islamische Bund (LIB) vertritt 
eine dogmenfreie Auslegung religiöser 
Schriften und ein pluralistisches Gesell-
schaftsbild. Müller erläuterte, was für sie 
„liberal“ bedeute: Der Ausdruck stehe 
für „freiheitlich“ und „vorurteilsfrei“ und 
deute auf  eine liberal-theologische Her-
angehensweise an islamische Quellen hin. 
Die ethischen Aspekte der Religion wür-
den ebenso betont wie die Gleichberech-
tigung von Frauen und Männern, auch 
unabhängig von ihrer sexuellen Orientie-
rung, und es gebe eine grundsätzliche Of-
fenheit gegenüber Nicht-Muslimen sowie 
ein ausdrückliches Bekenntnis zu Demo-
kratie und Grundgesetz. In Bezug auf  das 
Verhältnis zwischen Glaube und Vernunft 
existierten, so Müller, grundsätzlich drei 
Denkmodelle: (1) die Offenbarung hat die 
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größere Autorität, (2) der Vernunft wird 
das Primat eingeräumt, oder (3) beide sind 
eng aufeinander bezogen. Da der Islam 
kein Lehramt – wie in der Röm.-Katho-
lischen Kirche – kennt und jeder Muslim 
die Schrift für sich auslegen kann, gebe 
es auch im Hinblick auf  das Verhältnis 
von Offenbarung und Vernunft viele 
unterschiedliche Auslegungen, wobei die 
ʿUlamāʾ, die muslimischen Schriftgelehr-
ten, gerne eine Führung beanspruchten 
und hin und wieder Fatwas (= rechtliche 
Gutachten) erteilen. 

Rabeya Müller, stellv. Vorsitzende
des Liberal-Islamischen Bundes

Hinsichtlich der drei Verhältnisbestim-
mungen votierte Müller für eine wechsel-
seitige Beziehung, bei der der Glaube zu 
denken gibt, aber das Denken auch den 
Glauben prüft (nach Klaus von Stosch). 
Auf  den Koran bezogen, bedeute dies 
ein historisches Denken in drei Schritten: 
(1) Der Ausleger macht sich den histori-

schen Kontext und die situationsbezogene 
Bedingtheit des Textes bewusst. (2) Der 
Ausleger macht sich den zeitlichen und 
weltanschaulichen Abstand zwischen dem 
Text und Ausleger bewusst und arbeitet 
die überzeitliche Bedeutung des Textes 
heraus. (3) Der Ausleger wendet diese 
überzeitliche Bedeutung auf  die gegen-
wärtigen Umstände seiner eigenen Zeit 
an. Müller erläuterte dies anhand einiger 
Beispiele und hob hervor: Keine Koranin-
terpretation könne für sich beanspruchen, 
die einzig richtige zu sein. Sie stellte dann 
noch die Frage, nach welchen hermeneu-
tischen Prinzipien eine moderne Reform 
des Islams möglich sei, und listete einige 
Grundsätze auf: Die Spannung zwischen 
Offenbarung und Philosophie habe es im 
Islam schon immer gegeben. Die Muʿta-
ziliten (Rationalisten), eine Minderhei-
tenschule im Islam, hätten schon zu ihrer 
Zeit großen Wert auf  die Vernunft gelegt. 
Man müsse aber berücksichtigen, dass vie-
le Gläubige ein sicheres Fundament für 
ihren Glauben wünschten. Für Müller ist 
die „Freiheitlichkeit“ ein (auch im Koran 
zu findendes) zentrales Thema, darunter 
die Freiheit des Gewissens. Zudem sei 
der Kampf  gegen jegliche Unterdrückung 
wichtig; Autoritäten seien schon immer 
infrage gestellt worden. Zu einem refor-
mierten Islam gehörten außerdem eine 
dogmenfreie Auslegung der Schrift, die 
Geschlechtergerechtigkeit und – bezogen 
auf  Deutschland – ein flächendeckender 
und ergebnisoffener islamischer Religions-
unterricht in deutscher Sprache. Ihr Plädo-
yer für einen reformierten Islam schloss 
sie mit einem Bonmot ab: „Wenn Scharia 
(wörtlich) den Weg zur Quelle meint, soll-
ten wir wissen, dass wer immer mit dem 
Strom schwimmt, niemals zur Quelle fin-
det.“

Am Samstagnachmittag referier-
te Pfarrer Dr. habil. Wolfgang Pfüller, 
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Vorstandsmitglied des Bundes, über die 
Bahai-Religion, die mit rund sechs Mil-
lionen Gläubigen die kleinste und zu-
gleich auch jüngste der Hochreligionen 
ist. Die Bahai-Religion geht ursprüng-
lich auf  einen iranischen Mann zurück, 
der sich Báb (das „Tor“) nannte, sich als 
Gottesgesandter verstand und ein neues 
religiöses Gesetz (statt des schiitischen 
Islams) begründete. Er wurde eingeker-
kert und 1850 in Täbris hingerichtet. 
Ebenfalls gefangengenommen wurde 
sein Schüler Bahá’ulláh, der als Begrün-
der der Bahai-Religion gilt, nachdem er 
im Kerker eine Vision hatte, die ihn ver-
anlasste, die Sache Bábs weiterzutragen. 
Nach seiner Befreiung floh er zunächst 
nach Bagdad und kam über Konstanti-
nopel und Alexandria schließlich nach 
Akko (nahe Haifa), wo er begraben liegt. 
Auch Bahá’ulláhs Sohn ‘Abdu’l-Bahá, ge-
boren 1844, verbrachte viele Jahre in Ge-
fangenschaft, wurde aber zum wichtigen 
Interpreten der Schriften Bahá’ulláhs. Im 
Bahaitum wird die Harmonie zwischen 
Religion und Wissenschaft vertreten, und 
zwar auch deshalb, weil es immer wieder 
zu Grenzüberschreitungen zwischen bei-
den gekommen sei. Denn: Religion ohne 
Wissenschaft stürze zum Aberglauben 
ab; Wissenschaft ohne Religion stürze 
zum Materialismus ab. Gemeinsam sei-
en der Religion und der Wissenschaft 
die Wahrheitssuche. Trotz der von den 
Bahais verkündeten Harmonie zwischen 
Religion und Wissenschaft gebe es we-
gen einiger – aus heutiger Sicht veralte-
ter – Ansichten Bahá’ulláhs erhebliche 
Spannungen zwischen Religion und Wis-
senschaft. So hat ‘Abdu’l-Bahá die Evo-
lution des Menschen aus der Tierwelt ab-
gelehnt und die Unsterblichkeit der vom 
Körper unabhängigen Seele behauptet. 
Problematisch, so Pfüller, sei auch die 
‘Abdu’l-Bahá zugeschriebene Unfehlbar-

keit, dessen Schriften als normativ gelten. 
Ähnlich wie Religion und Wissenschaft 
werden auch Glaube und Vernunft als 
korrelativ angesehen. Sie ergänzten sich, 
solange sie nicht ihre jeweiligen Grenzen 
überschritten. Der Glaube bedürfe zwar 
keiner Bestätigung durch die Vernunft, 
sollte ihr aber auch nicht widersprechen. 

Pfarrer Dr. habil. Wolfgang Pfüller

Die Vernunft scheitert vor allem in Be-
zug auf  die Ethik. Der Glaube sei in der 
Transzendenz und in der göttlichen Of-
fenbarung fest verankert und übersteige 
deshalb die Vernunft, die dem Glauben 
gleichwohl wertvolle Dienste leisten kön-
ne und deshalb Gottes größte Gabe an 
die Menschen sei. Resümierend meinte 
Pfüller, dass der Anspruch auf  Unfehl-
barkeit mit der Vernunft nicht vereinbar 
sei; genüge doch  schon eine einzige Wi-
derlegung, um diese Unfehlbarkeit infra-
ge zu stellen. Der Bahai-Glaube werde 
erst dann zu einer modernen, liberalen 
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Religion, wenn er seine Unfehlbarkeits-
ansprüche revidiere. Denn „liberal“ 
heißt: „Prüft alles und behaltet das Gute, 
bis sich etwas Besseres findet.“

Prof. Dr. Arnulf  von Scheliha
Universität Münster

Den letzten Vortrag am Sonntagvor-
mittag hielt der evangelische Theologe 
und Ethikexperte Prof. Dr. Arnulf  von 
Scheliha aus Münster, der zum Thema 
sprach: „Auf  dem Weg zu einer libera-
len Religionskultur? Die Spannung zwi-
schen der Vernunft des Rechts und dem 
Eigensinn der Religionen“. Seine Äuße-
rungen zur derzeitigen Religionspolitik 
in Deutschland waren höchst aufschluss-
reich und aktuell. Er erläuterte zunächst 
die liberale Religionskultur. Es gebe die 
Sphäre des Staates und die Sphäre der 
Religion. Diese Trennung erfordere die 
Pluralität der Glaubensweisen und die 
Toleranz gegenüber abweichenden Be-
kenntnissen ebenso wie eine starke Stel-

lung des Rechtssystems. Grundlage dieser 
liberalen Religionskultur sei der Westfäli-
sche Frieden, der das Recht des Einzelnen 
auf  seinen Glauben festgeschrieben habe, 
keine Zwangskonversionen erlaube und 
auch den Hausgottesdienst dulde. Diese 
Religionskultur gestehe den Religionen 
ein differenziertes Verhältnis zum Staat 
zu. Von Scheliha bezeichnet dies den „Ei-
gensinn der Religion“, der darin bestehen 
kann, dass die Religion sich gegenüber 
dem Staat indifferent, legitimierend oder 
kritisierend (in Wahrnehmung ihrer „pro-
phetische Aufgabe“) verhalte. Die Quel-
len dieses Eigensinns der (christlichen) 
Religion sah der Referent in der Offen-
barung Jesu Christi und in der Sündhaf-
tigkeit des natürlichen Menschen. Wie das 
Verhältnis zum Staat ein differenziertes 
sein kann, so müsse dies auch das Verhält-
nis des Glaubens zur Vernunft sein. Von 
Scheliha verwies auf  drei unterschiedli-
che Modelle des Verhältnisses zwischen 
Staat und Religion: das US-amerikanische 
Modell (strenge Trennung von Staat und 
Kirche bei gleichzeitiger Einflussnahme 
der Kirchen auf  die Politiker), das franzö-
sische Modell (bei dem religiöse Symbo-
le aus dem öffentlichen Leben verbannt 
werden) und das deutsche Modell (bei 
dem Religionsfreiheit durch Kooperati-
on mit den Kirchen festgeschrieben ist). 
Das deutsche Modell erlaube es, Religi-
onsunterricht an öffentlichen Schulen 
anzubieten, was konsequenterweise nun 
auch dem Islam zugestanden werde. Dies 
erfordere allerdings eine Ausbildung von 
Pädagogen für den Islamunterricht an 
deutschen Universitäten (wie Tübingen, 
Münster, Osnabrück, Frankfurt, Gie-
ßen und Paderborn). Dazu bedarf  es der 
Staatsverträge nicht nur zwischen Bund 
und Ländern, sondern auch zwischen 
Kultusministerien und islamischen Ver-
bänden. Dabei sind Probleme und Kon-
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flikte allerdings vorprogrammiert, denn 
die islamischen Verbände kennen (anders 
als die Kirchen) keine Mitglieder. Da der 
Islam nicht nach Institutionalisierung 
strebt (die Umma ist keine Kirche), bleibt 
die Souveränität beim einzelnen Gläubi-
gen. Daraus ergeben sich weiterführen-
de Fragen: Wie ist eine Mitwirkung der 
Religionsgemeinschaft beim Religions-
unterricht zu gewährleisten? Wie ist mit 
religiösen Symbolen (Kopftuch, Niqab) 
umzugehen? Wie mit der Beschneidung 
(von jüdischen und muslimischen Kin-
dern)? Wie weit geht die Neutralität des 
Staates, der im Rahmen des Kooperati-
onsmodells gleichwohl eine Religionspo-
litik zu vertreten hat, Regelungen schaf-
fen muss (etwa bei der Gründung von 
islamisch-theologischen Fakultäten an 
deutschen Universitäten oder bei der Ge-
fängnis- bzw. Polizeiseelsorge) und auch 
einem fundamentalistischen Extremismus 
vorbeugen muss? Resümierend meinte 
von Scheliha, die staatliche Religionspo-
litik habe die Vermeidung von Kultur- 
und Religionskämpfen zum Ziel, wobei 
einem gesunden Verhältnis von Glauben 
und Vernunft eine Schlüsselfunktion zu-
kommt. Doch Glaube und Vernunft seien 
keine statischen Größen, sondern stets in 
ihrer Dynamik zu verstehen.

Am Samstagnachmittag fanden drei 
Arbeitsgruppen zum Verhältnis von Glau-

be und Vernunft statt, die von Prof. Wer-
ner Zager (Christentum), Kurt Bangert 
(Islam) und Prof. Georg Wittig (Philo
sophie) moderiert wurden. Die Tagung 
schloss am Sonntag mit einer Panel-Dis-
kussion ab, bei der die Referenten sich 
zu Anfragen sowohl des Moderators (Dr. 
Michael Großmann) als auch des Publi-
kums äußerten. Am Samstagmorgen hielt 
Pfarrer Ingo Zöllich eine Andacht, am 
Sonntag feierte Pfarrerin Dorothea Zager 
den evangelischen Gottesdienst. 

Es wurden „trialogische Lieder“ 
gesungen, die im Rahmen des „Tri-
mum“-Projektes entstanden, das Juden, 
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Christen und Muslime musikalisch zusam-
menbringt (siehe dazu: www.trimum.de). 
So wurde auf  die Melodie „Es kommt ein 
Schiff  geladen“ u.a. gesungen: „Wir sind 
nicht immer einig, wie er sich offenbart, 
drum lasst es uns erzählen, wie er erfahr-
bar ward. Erzähln wir uns in Bildern, was 
kein Bild je beschreibt. Erzähln wir, was 
wir glauben, was unser Handeln treibt.“ 
Die Orgel spielte in bewährter Weise Dr. 
Andreas Rössler. Dorothea Zagers Pre-
digt ist in diesem Heft abgedruckt. 

Der schöne Tagungsort, die Evange-
lische Akademie, zeigte sich teilweise in 
neuem Gewande; denn seit der letzten 
Tagung des Bundes in Hofgeismar hatte es 
hier grundlegende Sanierungen gegeben, 
sodass nicht nur viele Zimmer runder-
neuert wurden, sondern auch ein neuer 
Speisesaal genutzt werden konnte und 
auch andere Räumlichkeiten modernisiert 
wurden. Mangelware waren allerdings ge-
mütliche Ecken und Nischen, in denen 
man im kleinen Kreis Diskussionen bis 
in die späte Nacht hätte führen können. 
So musste man für intensive Gespräche 
in die Lobby oder in den Speiseraum 
ausweichen. Trotzdem bleibt dieses Ta-
gungszentrum ein reizvoller Ort, der zur 
Muße und zum gemeinsamen Nachden-
ken anregt. □

Kurt Bangert

Bericht von der
Mitgliederversammlung

Am 29. Oktober 2016 fand um 19.30 
Uhr in Hofgeismar die Jahreshaupt-

versammlung des Bundes für Freies Chris-
tentum statt. Die Leitung übernahm Ka-
rin Klingbeil, die Geschäftsführerin des 
Bundes. Nach Feststellung der Beschluss-
fähigkeit und Verabschiedung der bereits 
im Vorfeld angekündigten Tagesordnung 
erstattete Frau Klingbeil den Bericht der 
Geschäftsführung. Sie berichtete von den 
beiden Vorstandssitzungen und gab den 
derzeitigen Mitgliederstand bekannt. Sie 
stellte fest, dass es im Berichtsjahr deut-
lich mehr Abgänge als Zugänge gab, so-
wohl bei den Mitgliedschaften als auch bei 
den Abonnenten der Zeitschrift. Die An-
wesenden würdigten in stillem Gedenken 
diejenigen Mitglieder, die im Verlauf  des 
vergangenen Jahres verstorben waren.

Auf  Empfehlung des Vorstandes wur-
de der Mitgliederversammlung eine Er-
höhung des jährlichen Mitgliedsbeitrages 
empfohlen, weil in Zukunft der Tagungs-
band der Jahrestagung im Wert von 34 
Euro in diesem Mitgliedsbeitrag enthalten 
sein soll. Um dies zu finanzieren, ist eine 
Erhöhung des Mitgliedsbeitrags erforder-
lich. Die Einzelmitgliedschaft erhöht sich 
demnach von 28 auf  35 Euro, die Dop-
pelmitgliedschaft (von Ehepaaren) beträgt 
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künftig 55 Euro; letztere erhalten ein Zeit-
schriftenabonnement und einen Tagungs-
band. Zeitschriften-Abonnenten sollen 
wählen können, ob sie für 30 Euro Zeit-
schrift und Tagungsband abonnieren oder 
– wie bisher – 18 Euro nur für das Zeit-
schriftenabonnement bezahlen möchten. 
Die anwesenden Mitglieder stimmten die-
ser Erhöhung zu.

Pfr. Ingo Zöllich, Protokollant, Karin Klingbeil, 
Geschäftsführerin, und Prof. Dr. Werner Zager, 

Präsident, bei der Mitgliederversammlung

Es folgte der Kassenbericht für 2015, 
der ein Defizit aufwies. Prof. Werner Za-
ger verwies darauf, dass dieses Defizit auf  
kurzfristige Absagen bei der Jahrestagung 
und einem für den Bund ungünstigen Ver-
trag mit dem gastgebenden Studienwerk 
zurückzuführen war. Karin Klingbeil er-
munterte dazu, neue Mitglieder zu gewin-
nen, was die Einnahmen des Vereins er-
höhen würde. Dorothea Zager beantragte 
daraufhin die Entlastung des Vorstands 
und der Geschäftsführerin. Dies wurde 
einstimmig bei Enthaltung des Vorstands 
beschlossen. 

Sodann wurde der Schriftleiter der 
Zeitschrift Freies Christentum für eine 
weitere Amtszeit bestätigt. Was sonstige 
Veröffentlichungen betraf, berichtete 
Prof. Werner Zager vom Tagungsband der 
letzten Tagung, der unter dem Titel „Der 
neue Atheismus – Herausforderung für 
Kirche und Theologie“ ausnahmsweise bei 

der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft 
in Darmstadt erscheinen und im 
Frühjahr vorliegen wird. Die künftigen 
Tagungsbände werden dann wieder bei 
der Evangelischen Verlagsanstalt in Leip-
zig erscheinen – und zwar in einer eigenen 
Reihe. Ein neues Forum-Heft war 2016 
nicht vorgelegt worden.

In Bezug auf  die kommenden Jahres-
tagungen wurde bekannt gegeben, dass 
die Tagung 2017 in der St.-Remberti-Ge-
meinde in Bremen vom 22. bis 24. Septem-
ber stattfinden wird, und zwar unter dem 
Titel „Hier stehen wir – können wir auch 
anders? Reformation und Aufklärung: 
Impulse für den Gottesdienst“. Für die 
Tagung 2018 ist bisher das Thema „Was ist 
(uns) heilig? Perspektiven protestantischer 
Frömmigkeit“ vorgesehen. Tagungsort 
wird Bad Boll sein. Für die Tagungen wur-
den weitere Themen vorgeschlagen und 
diskutiert. Das Thema für 2019 soll auf  
der Jahrestagung 2017 festgelegt werden.

Unter „Verschiedenes“ bat Frau 
Klingbeil um einen freiwilligen Beitrag 
für die Ausgaben, die dem Bund durch 
die Tagung entstanden waren (Richtwert 
10 Euro). Prof. Zager berichtete von einer 
geplanten Sonder-Vorstandssitzung, die 
sich mit Mitgliederwerbung und Kommu-
nikation beschäftigen soll. Frau Klingbeil 
stellte dann den Kollektenzweck für den 
Gottesdienst am 30.10.2016 vor. Weil in 
letzter Zeit der Kontakt zum Altenheim 
der unitarischen Gemeinde in Klausen-
burg abgebrochen sei, das in den vergan-
genen Jahren bedacht worden war, habe 
der Vorstand nun beschlossen, das Zen-
trum „Lifegate“ für behinderte Kinder in 
Bet-Jala bei Bethlehem zu unterstützen. 
Herr Klingbeil ergänzte, dass seine Frau 
und er das Zentrum vor Kurzem persön-
lich besucht und einen sehr guten Ein-
druck von ihm gewonnen hätten. □

Kurt Bangert



RINGSTEDTER GLAUBENSBEKENNTNIS

Wir glauben an Gott, den ewigen Schöpfer:
Weil Gott die Menschen geschaffen hat und sie liebt,

haben sie eine unantastbare Würde.
In Gottes Schöpfung gibt es nichts,

was ohne Wert wäre und deshalb vernichtet
oder verdorben werden darf.

Dieser Glaube bewahrt uns davor,
irdische Mächte an die Stelle Gottes zu setzen.

Wir glauben an Jesus,
der uns zur Nachfolge einlädt:

In ihm hat Gottes Liebe und seine Barmherzigkeit
menschliche Gestalt angenommen.

Er brachte den Bedrückten Entlastung.
Er bestätigtet den Entrechteten das ihnen von Gott gewährte Recht.

Er zeigte den Ungeliebten und Abgelehnten Liebe.
Sein Tod war nicht das Ende, sondern ein neuer Anfang.

Gott hat Jesu Weg bestätigt,
denn auch in der tiefsten Verzweiflung

erfuhren die Jünger neue Zuversicht, ja Begeisterung.

Wir glauben an Gott,
den lebensstiftenden Geist in unseren Herzen:

Durch seinen Geist ist er in allen Höhen und Tiefen immer bei uns.
Das tröstet uns in unseren Ängsten.

Zu Beginn stiftet die Taufe ein unlösbares Band
zwischen ihm und uns Menschen.

Im Abendmahl erleben wir immer wieder
die Feier der gegenwärtigen Gottesliebe.

Der Glaube an Gottes heilendes Wirken in dieser Welt
gibt uns die Kraft, Botschafter der Hoffnung
gegen alle Berohungen des Lebens zu sein.

Gegen den Zweifel und die Angst 
setzen wir die Vision einer versöhnten Welt

ohne sinnloses Leiden, Naturzerstörung und Krieg.
Für die Erneuerung und Verwandlung der Welt

treten wir vor Gott mit unserem Gebet
und vor den Menschen mit unserem Tun ein.
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